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Aufmerkens niem als gewahr werden, daß ein S chw arm , oder anch n u r Einzelne 
sich etwa von ihm abtrennende sich mit tauchen abgegeben hätten. D a s  geschlossene 
rastlose stürmische Durcheilen der M eerenge, auf- und abw ärts, ist allein das A uf­
fällige, das Auge und G em üt fesselnde an ihm, das ihm die bezeichnenden örtlichen 
Namen gegeben hat.

Ich  will damit fü r diesmal meine gutgemeinten „P laudereien" schließen. W ürden 
sie nachsichtigen Beifall finden, so könnte nnd würde ich noch Anderes bringen, w as 
vielleicht gefiele. ________

Ornithologischer Aberglaube vergangner Zeiten.
Von D r. M a r t i n  B r ä ß .

III.
„Von -Schwalben- nnd Storchs W inter-(llvartier."

D aß  die K enntnis von den W anderungen unsrer Zugvögel nicht bloß im 
A ltertum  und M itte la lte r, sondern auch bis in die neuste Zeit n u r höchst unvoll­
kommen und mangelhaft sein konnte, leuchtet jedem ein, der dem schwierigen Gegen­
stände n u r ein wenig seine Aufmerksamkeit geschenkt hat nnd also weiß, wie zahlreiche 
F ragen  hierbei zn beantworten sind: Ursache des Abzugs, W andertrieb, Schnelligkeit, 
Z iel der Reise, wie findet der Vogel seinen W eg? w as veranlaß t ihn zur Rückkehr 
re. :c. W ir müssen offen gestehen, allseitig befriedigende A ntw orten auf die fast 
unzähligen Fragen, die dem Forscher bei der Untersuchung dieser Verhältnisse immer 
von neuem auftauchen, anch heute noch keineswegs geben zu können. W enn w ir 
also in den Schriften vergangener Jah rhu nd erte  irrige Ansichten ausgesprochen finden, 
so darf uns das keineswegs w undern; vielmehr müssen w ir bedenken, daß auch w ir 
den W interaufenthalt einzelner Vogelarten noch nicht sicher kennen, nnd daß manche 
mit größter Bestimmtheit auftretende Angaben hierüber doch n u r den W ert von 
Verm utungen haben. W as u ns aber beim Aufschlagen jener antiquierten schweins­
ledernen Foliobände so manchen R u f des E rstaunens entlockt, das sind nicht die an 
sich n u r falschen, sondern die bisweilen geradezu unsinnigen Vorstellungen, die w ir 
in großer M enge entdecken. Freilich wollen w ir nicht verkennen, daß die S ch rift­
steller, namentlich die des 16. nnd l 7. Ja h rh u n d erts , alle Erzählungen in ihre Werke 
aufnahmen, deren sie n u r irgend habhaft werden konnten, mochten diese noch so sehr 
einem M ärle in  ähnlich sehen. Indessen, wenn w ir auch manches abziehen, w as nur 
das Volk g laubt, es bleiben noch genug abgeschmackte und kindische Ansichten, über 
die w ir verwundert den Kopf schütteln. Die treuherzige E infalt selbst mancher ernster 
Forscher vergangner Zeiten wird niemand in Abrede stellen.

Am meisten fabelhaft klingen die Nachrichten, die man sich vom Kuckuck erzählte. 
Dieser scheue Vogel, den n u r selten jemand sah, dessen eigenartige, von allen anderen
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Vögeln so abweichende S tim m e aber jedermann bekannt w ar, dessen seltsame F o r t­
pflanzung ferner ganz vereinzelt in unserer Vogelwelt dasteht, mußte sich nun anch in 
jeder Beziehung vor allen andern gefiederten Wesen auszeichnen. S o  ließ ihn das 
Volk sich in einen S perber verwandeln, mit dem er allerdings hinsichtlich der Farbe 
und des F luges einige Aehnlichkeit besitzt, im F rü h ja h r  aber, fabelte man, werde er 
wieder zum Kuckuck.') Kaum  w ird ein vernünftiger Mensch noch heute an solche 
U m w andlung glauben, jedenfalls aber bezeugt die weitverbreitete K enntnis der w under­
samen M ä r  den u ra lten , schon bei Aristoteles aufgezeichneten nnd ganz allgemeinen 
Aberglauben. Andere berichten, der Kuckuck verkrieche sich im Herbst in  hohle, von 
W ürm ern zerfreßne B äum e, namentlich in hohle Weiden, auch unter S teine und in 
die Erde. Hier liege er wie tot, nnd zwar nackend, ans seinen Federn, gleichsam in 
einem B ett, „faulen vnd vngefäder" sGeßnerj. E r  erhalte den Leib, indem er von 
Zeit zu Zeit S p in nen  und S ta u b  fresse, bis er im Lenz wiederum „beseelet" wird. 
Oesters hat man ihn, lau t den „Historien von vornehmen und glaubwürdigen Leuten", 
im Winterschlaf liegend beim F ällen  der B änm e gefunden; znm warmen Ofen 
gebracht, sei er bald wieder aufgelebt.

E s  ist überhaupt merkwürdig, daß man sehr vielen unsrer Zugvögel einen 
W in te r s c h la f  hier in ihrer Heimat andichtete; die Erscheinungen in der W elt der 
Säugetiere, R eptilien und Amphibien rechtfertigten einen solchen Aehnlichkeitsschluß, 
und gewiß bestärkten manche Einzelbeobachtungen —  w ir denken z. B . an ermattete, 
vor Kälte nnd H unger halberstarrte Schw alben, die man nach rauhen Herbsttagen 
nicht zu selten in  verborgenen Schlupfwinkeln findet —  die irrige Annahme eines 
W interschlafs mancher Vogelarten. H ü h n e r h a b ic h t  und G a b e lw e ih e  sollten oft 
in hohlen Eichen den W inter schlafend verbringen, wo ihnen von Zeit zu Zeit das 
faule Holz a ls  N ahrung  diene. Aehnliches w ird von dem R o ts c h w ä n z c h e n  und 
G r ü n f in k e n ,  der T u r t e l t a u b e ,  A m se l, N a c h t ig a l l ,  W a c h te l u. a. berichtet. 
S ie  alle verkriechen sich gleichfalls in Baum höhlen, Felsenritzen, unter B anm w urzeln, 
in die F lußufer und verbringen die rauhe Jah resze it im Halbschlaf oder in festem 
W interschlaf, wobei sie —  namentlich die W achteln 2) —  von ihrem Fette zehren, 
wie der Dachs. Am merkwürdigsten sind aber die fabelhaften Erzählungen über das 
W interquartier von S c h w a lb e  und S to r c h .  Eine große M enge von Beobachtungen 
hat man gerade über diese beiden aufgezeichnet, die alle den W interschlaf derselben 
beweisen sollen; denn unter den Gelehrten w ard die S tre itfrage , ob S torch und

>) I n  gleicher Weise sollen auch „ N a c h t-E u le n "  —  vielleicht ist die Sum pfohreule gemeint, 
denn unsre übrigen Eulen sind S tand- oder Strichvögel — in „andre A rt (?) verwandelt" werden.

2) I n  U lbert! LIn§nI „Thierbuch", verdeutscht durch W. Rysf, F rankfurth a. M. 1545 heißt 
e s : „Die W a c h t e l  ligt eben W interszeit auch inn vnnd verborgen, wie andere Thier, so die selbig 
zeit ihre vberflüssigkeit dewen vn verzerrn."
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Schwalbe im Herbst in ferne Länder ziehen oder, den Blicken verborgen, bei u ns in 
Verstecken verbleiben, mit großer Lebhaftigkeit behandelt. Und —  wenigstens w as 
die Schwalbe betrifft —  reichen diese E rörterungen  weit in unser Jah rhu nd ert, und 
das Volk hält an dem alten Aberglauben vom W interschlaf der Schwalben auch 
heute noch fest.

D ie U fe rs c h w a lb e  (61. i-ismi-in) soll sich bereits gegen Ende des S o m m e rs ')  
in die H öhlungen verstecken, die sie an den Uferabhüngen sich gegraben. D er W inter­
kälte wehrt sie den Z u tr i t t ,  indem sie den E ingang  fest verm auert und ihn erst im 
F rüh lin g  wieder öffnet. I n  diesem sicheren Gewahrsam ruh t nun  das Vöglein, - 
über ein halbes J a h r  jeder Speise entbehrend. E s  hält einen regelrechten tiefen 
Winterschlaf, bis es durch die F rü h lin g s lu ft geweckt w ird und nnn der finstern Höhle 
entschlüpft. O ft hat m an , w ird erzählt, im Herbst und W inter die von Schlafsucht 
befallenen, matten T iere , ebenso die regungslos im W interschlaf verharrenden an 
den warmen Ofen gebracht, wo sie nach kurzer Zeit auflebten, um allerdings meist 
in ebenso kurzer Zeit zu G runde zu gehen. —  D ie M a u e r s c h w a lb e n  lM erop tm  
NPN8) verbringen den W inter wie die Fledermäuse, unter Dachziegeln ruhend oder 
m it Hilfe ihrer rauhen Klammersüßchen an Dachbalken, in M anerrissen, auch in 
hohlen Eichen hängend, den Kopf abw ärts gerichtet. W iederholt hat mau die S eg le r 
„in Büscheln beisammen hängend" gefunden.

H a u s s c h w a lb e  (6 ü . n rd ien ) und R a u c h sc h w a lb e  (ll. ru s tien ) suchen das 
Wasser auf. Gegen die Sonnenw ende hin —  es ist dies eine allgemein bekannte 
E rfah rung  —  setzen sich diese niedlichen, „Glück bringenden" Tierchen in ganzen 
Hansen ans Dächer und Z ä u n e , auf M isthaufen und Wege. „Fett und fau l", wie 
sie dann sind, lassen sie sich n u r ungern aufjagen; bloß ein kurzes Stück fliegen sie 
fort, dann nehmen sie wieder den verlassenen Platz ein. S ie  begehren nicht nach 
Speise; n u r R uhe und Schlaf ist ihnen B edürfn is. D enn die „dicker gewordene 
Luft" im Herbst hat das so dünne B lu t dieser Vögel anch verdickt und sie znm 
F luge immer untüchtiger gemacht. M ühsam  tragen die sonst so leichten Schwingen 
die schlaftrunknen Scharen nach dem nahen Teich oder S um pf, wo sich alle im hohen 
Schilf niederlassen. H ier zwitschern sie wohl noch lange, eine Viertelstunde und 
darüber; aber neue Scharen ziehen herbei, nnd schließlich wird dem Schilfb latt oder 
dem schwanken R ohre die Last zu schwer; es biegt sich hinab znm Wasserspiegel, 
und die Vöglein gleiten ins feuchte Element, wo sie zu Boden sinken. Andere wieder, 
nach Fam ilien  geordnet, haben einen S tro h h a lm  oder Rohrstengel m it dem Schnabel 
ergriffen und tauchen so vereint hinab zur nassen W interherberge; noch andere fassen 
sich gegenseitig an ihren kleinen Füßen  und stürzen in ganzen Büscheln ins Wasser.

0  S ie  ist ja einer der Zugvögel, der uns zuerst verläßt.
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Fischer und B au ern , die es mit angesehen, bezeugen es, und wie oft ist es vor­
gekommen, daß viele schlafende Schwalben a ls  „ganz an einander Hangende B ündel" 
bei einem einzigen Fischzug im Netz gefunden wurden! H ier in dem See ruhen 
die müden Geschöpfe auf und im Schlam m  aus und erquicken die matten Glieder 
durch Schlaf, der dem Tode ziemlich gleich ist. W enn aber die Luft sich erheitert, 
dann wird das B lu t znm U m lauf wieder geschickt gemacht, die „Nervengeister" erhalten 
neue Bew egung, die T rägheit verschwindet, und das leichtere B lu t läßt von selbst 
den Vogel an die Oberfläche emportauchen, wo er, gleichsam auferstanden aus dem 
tiefen Grabe, in der F rü h lin g s lu ft wieder auflebt, wie L u th e r  in seiner E rklärung 
zum 1. Buch Mose sagt: „D a s W underwerk von den Schwalben ist an s der 
E rfahrung  bekannt, daß sie nämlich den W inter hindurch in dem Wasser für todt 
liegen, und im S om m er wieder ausleben, welches gewiß ein großer Beweis unserer 
Auferstehung ist."*) —  M anche gehen in dieser seltsamen Ansicht vom Winterschlaf 
unserer Schwalben noch weiter und behaupten, daß die Schwalben, sobald sie unter­
getaucht sind, „eine sonderliche G estalt, ich weiß nicht w as für welcherley Fischlein, 
an sich nehmen und an den Ufern der Flüsse also stille liegen, bis der Westwind 
im F rüh linge von neuem anfange zu wehen. Dieser W ind verschaffet, daß sie 
allgemehlich wieder Federn bekommen und nach diesen sich unter die V ogels-Z unft 
wiederümb begeben." Und w arum  sollte das unmöglich sein? S in d  doch Vogel 
und Fisch aufs engste verw andt; denn das „Gevögel" ist am fünften Schöpfungstage 
aus dem Wasser hervorgegangen, da G ott sprach: „E s errege sich das Wasser mit 
webenden und lebendigen T hieren, und mit Gevögel!" 1. B . Mose 1, 20. Andere 
wieder lassen auch unsere Hausschwalben den W inter in „finstern Ö rte rn "  zubringen, 
d. h. in Felsenritzen, Baum höhlen, unter B aum w urzeln, hinter B rettern , in Türm en, 
an Meeresklippen, wohl auch in ihren eignen Nestern, 2) wie es in folgendem Gedicht 
heißt, welches J o h .  P r ä t o r i u s  in seinem Büchlein: „S torchs u. Schwalben W inter­
Q uartier" , Franks, u. Leipzig 18?6, S .  87 wiedergiebt:

0  Denselben Gedanken finden wir in G e ß n e r s  „Vogelbuch", wo es an der betr. Stelle 
heißt: „Welches ich für ein wunderbar werck halt vnd für ein anbildung der auferstentnuß vnserer 
cvrplen, a ls  Gasparus Heldelinus außweyßt."

0  Bei G e ß n e r  lesen w ir :  „M an hat etwan gsähcn daß sich die Schwalmen in hole böum 
verborge habend in einein Wald deß oberen Teutschen lands, da man in einer abgehauwnen faulen 
eich vil Schwalmen gefunden hat . . . Ich hab gfunden dz die Schwalmen den gantzen Winter in 
jren nästeren verborgen ligend als  todt: darumb vermein ich nit daß sh hinweg fliegend. Den 
gantzen Winter habend sh frische eher beh jnen: sh werdend aber gägen dem Sommer widerum 
läbendig."
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„M it was kan doch die Schwalb den Jungen ihre Angen,
Wenn sie verblendet seyn, nnd nicht zu sehen tangen,
I n  dreyer Tagesfrist, nnd eine knrtze Zeit,
Ergantzen wiederum nnd geben Licht nnd F reud?
E s ist ein edles Kraut, das Obeliüoni heisset,
Sonst Schwalbenwnrtz genant; von eben diesem beisset
Die M utter etwas ab, nnd trncket es darauf
Den Jungen  in das Ang, daß sich der S ta a r  verlauf.
Hernach zn zwitzschert sich, nnd singet in der Wärme 
Die Schwalb znr Som m ers Zeit, und machet solch Gelärme 
Als eine Lehrer Pflegt: im W inter reifst sie ans,
U nd kriechet in  d ie  B ä u m , u nd  h ä l t  da nackend H an s:
D e n n  ih r e n  F ed e r-S c h m n ck  v e r le n r e t  sie d a r in n c ,
U n d  l ie g e t  anch fü r  to d t ;  bis endlich die Lentzinne 
Und F rühlings Nünffe kömmt: Die giebt ihr wiederümb 
Ein neues Federkleid, das Leben und die Stim m ."

W ir sehen, auch von der Schwalbe g laubt oder glaubte das Volk, wie vom 
Kuckuck, daß sie vor dem W interschlaf ihre Federn verliere und in diesen wie in 
einem B ett liege. „Solch nackende und federlose hat m an offtm als in den warm en 
Schlufftlöchern der Berge gefunden." D a s  oben erwähnte S c h w a lb e n k r a u t ,  mit 
dem die Schw alben übrigens nicht n u r  die Augen ihrer Ju n g en  einrieben, sondern 
auch W unden an ihrem eignen Leibe heilten, ist Oliolickonium innjnm , dessen ätzender 
gelber M ilchsaft vom Volke die W arzen zu vertreiben gebraucht wird. I n  ähnlicher 
Weise wandte der S to r c h  OriAnnum a ls  Universalheilm ittel au. Letzteren Vogels 
—  fü r manche Gegenden unseres V aterlandes ist er jedenfalls der volkstümlichste —  
hat sich wie kaum eines zweiten der Aberglaube bemächtigt. E in  ganzes Bändchen 
fabelhafter Berichte über den S torch  — Gabe der W eissagung, Sprache, Dankbarkeit, 
Keuschheit, Versammlungen und Gerichtstage, Abwehr der Feuersbrunst re. —  würde 
m an mit Leichtigkeit zusammenstellen können. H ier soll n u r von seinem W inter­
aufenthalte die Rede sein. A r i s t o te le s  sagt, der S torch  verbirgt sich, wobei er das 
Verbergen dem Wegziehen entgegensetzt; P l i n i u s  gesteht, daß er nicht wisse, von 
w annen die Störche kommen und wohin sie reisen, auch G e h n  e r , „der P lin iu s  des 
M itte la lters", läßt es dabei bewenden („wohin die Storcken fa rind , od wannen sy 
kommend, kan m an n it grundtlich Müssen"), während andere wieder Aegypten oder 
J a v a  oder In d ie n  oder die W üsten jenseit des Jo rd a n  u. a. a ls  W interaufen thalt 
der Störche angeben, ja den O rt in F-sin ganz genau bezeichnen, wo sich die Störche 
auf einem weiten Felde zusammenfinden nnd d e n  zerreißen, der am spätesten eintrifft. 
A l b e r t u s  aber ist der M ein u n g , daß sie sich „inn grosse gewildtnuß bei mosen,
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sumpffen wind Pfützen verstecken vnnd verbergen." Diese Ansicht von dem W inter­
quartier unsrer Vögel in Teichen, Seen nnd S üm pfen , ja selbst im M eere, hat 
ziemliche Verbreitung gefunden; sie w ird z. B . noch in „ K le in s  H is to r ie  d e r 
V ö g e l" , Danzig 1760 mit großer Bestimmtheit gegen alle Einwände verteidigt, wenn 
anch der lächerliche Umstand, den P r ü t o r i n s  dabei erwähnt (s. u.) hier a ls „unge­
reimte M einung" verworfen wird. Letzterer bringt eine fast erdrückende M enge 
beglaubigter Nachrichten, daß Fischer unter dem Eise von Flüssen oder S een  Störche 
hervorgezogen haben, z. B . aus dem Comersee, der Ostsee re. H ier sei n u r der B rief 
erwähnt, der von dem D ervasio  B i ü tz l l i s i o ,  ^rolatensis IIoKni Llaroseüallo') 
an O tto IV . geschrieben ward. „E r vermeldet, daß aus einem See derselben Land­
schaft etliche Fischer zur W interszeit viel Störche mit ihrem Netze ans Land gezogen 
haben, welche a l l e  a n  e in a n d e r  g e h e n g e t  s o l le n  gew esen  se y n ; da d e r  e ine  
se in e n  S c h n a b e l  in  d es  a n d e r n  H in d e r n  gesteckt h a t."  M an  denke sich ein 
oder zwei Dutzend Störche, im Kreise ruhend, jeder den langen Schnabel im „H inder­
gemache" des V orderm anns: eine artige Perlenschnur! —  Vielleicht hat der erste 
Berichterstatter dieses M ärchens es doch für ein zn unglaubliches W under gehalten, 
daß ein w arm blütiges T ie r unter dem Wasser ohne N ahrung  m onatelang leben 
könne und hat nun angenommen, daß die Störche wechselweise ihre N ahrung  aus 
der andern G edärm  erhielten, vielleicht hat er auch n u r die Leichtgläubigkeit der 
Gelehrten auf die P robe  stellen wollen. Kurz, geglaubt ward die lächerliche Geschichte; 
denn immer wieder taucht sie auf.

D aß  man auch den Störchen wie den Schw alben hohle Bäume, Felsen re. a ls 
W interw ohnung anw ies, w ird nicht W under nehm en, daß man sie aber, wie viele 
andre Vögel, in „ d ie  o b e rs te  L u f t  o d e r  gan tz  in  den  M o n d "  fliegen ließ, ist 
merkwürdig genug und w ir würden es nicht an führen, wenn nicht P r ä t o r i n s  dieses 
M ärchen des D o m in io n s  D o n  8 n t  e s  ganz in derselben Weise erw ähnte, wie jede 
andere, der W ahrheit immerhin näher kommende Beobachtung. Jedenfalls nim mt 
er „den fliegenden W andersm ann nach dem M onde," der so hübsch zu plaudern ver­
steht von dem fremdartigen Leben auf jenem Weltkörper, ernsthaft.

W ir haben schon oben erw ähnt, daß der G laube an den Winterschlaf der 
Schwalben iu dunklen Verstecken hervorgerufen sein mag durch Funde toter oder 
ermatteter Schwalben in hohlen B äum en , unter dürrem Laub und Grasbüscheln, 
in den eignen Nestern u. dergl?) V or dem Abzüge sammeln sich ja die Schwalben 
und suchen dann anch gemeinsame Schlafplätze au f, besonders gern das Schilf an

0  D a s  arelatische Reich, nach der Hauptstadt ^ r l a s  genannt, umfaßte das Gebiet von 
Saone und Rhone.

0  Ornitholog. Centralbl.  1877, S .  66, 1881, S .  115. — Jo u r n a l  f. Ornithologie 1878, S .  49. 
— Monatsschr. d. Ver. z. Schutze d. N. 1887, S .  115 u. S .  199.
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Süm pfen  lind Teichen, Fachwerk der Häuser re., in einzelnen Fällen  wohl auch einen 
hohlen B aum . I s t  nnn die Herbstnacht kalt nnd sind die Tierchen infolge N ah run gs­
m angels halb verhungert, so mag es nicht selten vorkommen, das; sie in ganzen 
Scharen dahinsterben, und wer sie findet, kommt leicht zu der M einung, die Schwalben 
hätten sich hier znm Winterschlafe niedergelassen. Schw erer dürfte ein Entschnldignngs- 
grund für die sonderbare Ansicht vom W interanfen thalt des S to rchs am Boden des 
W assers zu finden sein. D ie Bente des im Herbst ans Wasservögel jagenden Schützen 
entgeht wohl oft dessen Händen dadurch, daß sie zwischen das Schilf fä llt; aber wer 
sollte, wenn er dann anch gelegentlich einen oder mehrere Sum pfvögel tot au s dem 
Wasser fischt, sofort auf die sonderbare M einung  verfallen, einen W interschläfer vor 
sich zn haben, der wieder erwachen wird zu neuem Leben? —  D er Aberglaube des 
Volks treibt eben merkwürdige B lüten , wo ist die verborgene W urzel?  S o  mancher 
< ?ü i1o8opinw ' aber — w ir reden n u r von längst vergangenen Zeiten! —  beobachtete 
selbst nicht, sondern sammelte n u r  die merkwürdigen Nachrichten anderer, schrieb nnd 
sammelte und verteidigte schließlich die lächerlichsten M ärchen.

M in e r r  M itteilungen.
(A us einem Briefe an C arl R . Hennicke.) Wegen des Schwarzspechtes konnte 

eine alte Buche stehen bleiben, in welcher er J a h r  aus J a h r  ein seine Ju n g en  hatte; 
Heuer sind diese herrlichen W aldbewohner leider nicht wieder gekehrt. E s  nistet die 
Hohltanbe, die ich lange hier vermißte, statt seiner in der alten Buche. Die 
moderne Totschießerei träg t wohl viel dazu bei, daß mancher nützliche Vogel a u s ­
gerottet wird. 90"/g der jetzigen sogenannten Jä g e r  sind gewerbsmäßige Schießer: 
ans alles, w as da fliegt und kriecht! Heutzutage braucht man, um ans die J a g d  zu 
gehen, n u r  eine F lin te  und eine Jagdkarte, aber keine Kenntnisse von der J a g d !  — 
M eine Nistkästen im W alde sind alle bewohnt. M anchem W aldgänger w ird das 
Herz doppelt w arm  für die Vogelwelt schlagen, seit er gesehen wie dort „gefüttert" wird.

F orsthaus S e l i g s t e d t bei A r n s d o r f  i. S .  F örster S im o n .
Ter Dorndrehcr (Imninx coUm-lo) a ls  Töter des Gartenspötters 

ie lv i 'i i in ) . Um mein Gehöfte giebt es viel Bäum e, S träucher, Hecken, 
unter letzteren O rntnc^n8. S ta a r -  und M eisenhäuser hängen da, wo n u r solche an ­
zubringen sind, und mit gutem Erfolge. Krischan macht natürlich viel R adau  und 
behauptet seine und anderer Brutkästen. U nter vielen anderen herrlichen S ä n g e rn  
nistet auch hier die G arten- nnd Zanngrasmücke. Die Bachstelze G lo tnm lln  nllm) 
ist jetzt mit F ü tte rn  ihrer Ju ng en  im Taubenschlage beschäftigt! D en T orndreher 
hatte ich voriges J a h r  ans einer Eiche ca. 4 m hoch und Heuer ans einem P flaum en- 
banm 3 m hoch nisten lassen. D a s  F ntter, welches er fü r sich und seine Ju ng en
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